
erheben und Haltung zei-
gen.

 

 

Auch das soll verhindern, dass 
sich Menschen zum Betteln 
dorthin setzen. Es ist eine lange 
Liste von Fiesheiten und Schi-
kanen, mit denen Menschen 
aus unseren Städten vertrieben 
werden sollen. Nur „bestimmte“ 
Menschen natürlich, die uner-
wünschten. Die, die keine Kun-
den sind und für das Image von 
Städten als schädlich angese-
hen werden. Der Künstler Mar-
tin Binder hat sich mit dieser 
schäbigen Vorgehensweise, mit 
denen gezielt bestimmte Men-
schengruppen diskriminiert 
werden, beschäftigt. Er spricht 
von „hostile architecture“, von 
„Anti-Obdachlosen-Architektur“ 
oder „Feindlichem Design“. Ich 
muss gestehen, ich habe mich 
erst nach einem Hinweis mit 
diesem Phänomen beschäftigt. 
Und ich muss immer wieder 
ganz bewusst auf diese kleinen 
Tricks in den Innenstädten ach-
ten. Denn so ganz automatisch 
fallen sie mir nicht auf. Sollen 
sie ja auch nicht. Die meisten 
Menschen, die als Kund*innen 
und Tourist*innen durch die 
Städte gehen, bemerken diese 
menschenverachtenden Dinge 
gar nicht. Aber gerade Obdach-
losen machen sie das Leben 
noch schwerer, als es ohnehin 
schon ist. Und vor allem: Hier 
wird das eklatante Problem von 
Armut und Obdachlosigkeit 

 

Die Vertreibung aus der City 

Sie setzen sich bei der sommerli-
chen Hitze auch gerne mit einem 
Eis auf einen Marktplatz? Oder 
auf eine Parkbank im Schatten? 
Genießen Sie es! Sie sind offen-
sichtlich sehr willkommen, um 
sich in den Städten so ein Plätz-
chen zu suchen, sich auszuruhen 
oder auch ein bisschen Geld in 
Cafés und Geschäften auszuge-
ben. Das gilt allerdings nicht für 
alle Menschen! Ganz im Gegen-
teil. Wer sich kein Eis kaufen 
kann, wer nicht als Kunde durch 
die Innenstädte schlendert, kann 
seit einiger Zeit etwas anderes 
erleben. Die Verwaltungen vieler 
Kommunen arbeiten an Konzep-
ten, um Menschen zu vertreiben. 
Dann werden Sitzbänke als Ein-
zelsitze mit Armlehnen installiert, 
damit Obdachlose dort nicht 
übernachten können. Metallspit-
zen und Kugeln sollen verhindern, 
dass sich Drogenabhängige auf 
Plätzen oder in Geschäftseingän-
gen niederlassen. Um Jugendliche 
zu vertreiben, gibt es eigens Ge-
räte, die nervige hohe Töne er-
zeugen. Erwachsene nehmen die 
meist nicht mehr wahr, aber zum 
Vertreiben von jungen Menschen 
haben sie sich offenbar bewährt 
An manchen Bahnhöfen spielt die 
Deutsche Bahn AG klassische 
Musik über Lautsprecher ab.  

 

in einer Wohlstandsgesell-
schaft dadurch bearbeitet, 
dass die Betroffenen vertrie-
ben werden. Sie sollen im öf-
fentlichen Raum nicht sichtbar 
sein. Man muss wohl sagen: 
es ist die komplette Kapitulati-
on jeglicher Sozialpolitik. Als 
Christ schätze ich die biblische 
Praxis Jesu, die eigentlich ge-
nau entgegengesetzt ist. Jesus 
stellt immer wieder die Men-
schen in den Mittepunkt, die 
von anderen geächtet oder 
vertrieben werden. Was ein 
bisschen romantisch und viel-
leicht abgedroschen klingt, ist 
ein erheblicher Anspruch. 
Denn Jesus mutet damit sei-
nen Mitmenschen die Konfron-
tation mit unbequemen The-
men zu. Vermutlich war ein 
Anblick dieser an den Rand 
Gedrängten und die Konfron-
tation mit ihrem Schicksal zu 
allen Zeiten unangenehm. Und 
ich bin bestimmt nicht so naiv 
zu meinen, dass sich die Prob-
leme der Kommunen und 
Ordnungsämter, der Ret-
tungsdienste und Sozialarbei-
ter*innen in diesem Feld leicht 
bearbeiten lassen. Bestimmt 
nicht. Vieles daran ist auch 
frustrierend und entmutigend. 
Aber Probleme von Menschen 
haben sich noch nie dadurch 
lösen lassen, dass die Be-
troffenen vertrieben werden. 
Einen guten Sonntag! 

 

Vom 15. Juli 2023 
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